
 

Ist Gewissenhaftigkeit manipulierbar?  
Der Einfluss von gesprochener Sprache auf die Arbeitsweise 

 

Monique Faye Baier 
Quantitative Forschungsmethoden 
Master of Media Research 
mb299@hdm-stuttgart.de 

Roland Mangold (Betreuer) 
Quantitative Forschungsmethoden 
Master of Media Research  
mangold@hdm-stuttgart.de 

Abstract

In dieser Studie wurde der Einfluss von gesprochener Spra-
che auf die Arbeitsweise untersucht. Es wurde davon ausge-
gangen, dass ein vorausgehender Reiz auf die Verarbeitung 
nachfolgender Reize wirkt, was sich in Denk- und Verhal-
tensweisen einer darauffolgenden Reaktion äußert      
(Priming). In zwei unterschiedlichen Testbedingungen 
wurde ein Reiz in Form von gegensätzlichen Formulierun-
gen (Ordentlichkeit – Unordentlichkeit) gesetzt, um festzu-
stellen, ob die Arbeitsweise und Gewissenhaftigkeit beein-
flusst werden können, die sich durch die Bearbeitungszeit 
und Anzahl gefundener Fehler ausdrückt. Zur Überprüfung 
wurde eine Online-Umfrage programmiert, in der           

Teilnehmer einen Text anhörten und anschließend ein Feh-
lersuchbild lösten. Neben der Anzahl gefundener Fehler 
wurden die Klicks auf das Fehlersuchbild gezählt und die 
Zeit gemessen. Diese Studie zeigte, dass mit zunehmender 
Bearbeitungszeit die Anzahl der gefundenen Fehler steigt, 
jedoch gesprochene Sprache keinen Einfluss darauf hat, wie 
gewissenhaft Menschen ein Fehlersuchbild lösen. Allerdings 
wurde festgestellt, dass Männer teilweise durch Anklicken 
des Fehlersuchbildes eine andere Strategie angewendet ha-
ben als Frauen. 

Keywords: Embodiment, Priming, Sprache, Fehlersuchbild, 
Gewissenhaftigkeit

 

1. Einleitung 

Im Alltag werden Menschen oft unbewusst von Sinnesein-
drücken und Informationen aus ihrer Umgebung beein-
flusst. Schlechte Nachrichten beispielsweise aus dem Radio 
können die Laune trüben, während ein freundliches „Guten 
Morgen“ des Kollegen ein Lächeln entlockt. Gerüche, Ge-
räusche oder Sprache in Form von Worten sind Reize, die 
Gedanken und Gefühle auslösen. Dabei werden Emotionen 
hervorgerufen, die sich in Mimik, Körperhaltung und Verhal-
ten äußern. So sind bestimmte Emotionen meist mit einem 
passenden Verhalten verknüpft. Wie Menschen mit Reizen 
umgehen und wie sie sich im Verhalten ausdrücken, wird 
auch von ihrer Persönlichkeit bestimmt. Einer der Big-Five-
Persönlichkeitsfaktoren ist die Gewissenhaftigkeit, die sich 
u. a. durch Genauigkeit, Zielstrebigkeit und Selbstdisziplin 
ausdrückt (Cattell & Mead, 2008). Dieser Faktor hat vor al-
lem großen Einfluss im Arbeitskontext, wenn es um die Be-
arbeitung und das Lösen von Aufgaben geht. 

In der nachfolgenden Studie wurde untersucht, inwieweit 
gesprochene Sprache als Reiz die Arbeitsweise verändern 
und die Gewissenhaftigkeit beeinflussen kann. 

2. Fragestellung 

Die Wechselwirkung von Körper und Geist wird als Embodi-
ment bezeichnet und geht davon aus, dass Bewusstsein 
nicht ohne Verkörperung möglich ist (Tschacher & Storch, 
2012). Dabei drücken sich psychische Zustände durch den 
Körper aus. Allerdings kann es auch Wirkungen in umge-
kehrter Richtung geben: Gefühle oder Stimmungen können 
ebenso durch die Körperhaltung oder die Mimik aktiviert 
bzw. beeinflusst werden. Eine aufrechte und offene Körper-
haltung schafft beispielsweise mehr Selbstvertrauen oder 
ein Lächeln verstärkt Zufriedenheit.  

Der Prozess, bei dem sich ein vorausgehender Reiz auf die 
Verarbeitung nachfolgender Reize auswirkt, wird Priming 
genannt. Demnach äußern sich Denk- und Verhaltensweisen 
auch in der darauffolgenden Reaktion. Nicht nur der Körper 
kann dabei Impulse senden, sondern auch bestimmte Arten 
von visuellem Input primen motorische Aktivitäten. Ein Bei-
spiel dafür liefert eine Studie von Bargh, Chen und Burrows 
(1996, S. 236-238), bei der die Teilnehmer mit Wörtern wie 
"Glatze“ und "Falte" geprimt wurden, worauf sie sich im 
Anschluss wesentlich langsamer bewegten.  
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Ein weiteres Experiment von Gibbs (2013) zeigte ebenfalls, 
dass sich das Lesen eines Textes über eine gewonnene Liebe 
anders auf die Geschwindigkeit des Gehens auswirkt als 
eine Geschichte über eine gescheiterte Liebe. 

Bargh et al. (1996) beschreiben in ihrer o.g. Studie, dass das 
Lesen bestimmter Wörter oder Sätze das spätere Verhalten 
von Menschen beeinflusst. Im Gegensatz dazu soll hier nicht 
der Einfluss von geschriebener, sondern von gesprochener 
Sprache untersucht werden. Der Anfangsstimulus (Prime) 
wird durch zwei gegensätzliche Formulierungen einer Erzäh-
lung gesetzt. Darauf aufbauend wird in dieser Studie davon 
ausgegangen, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen 
dem Anfangsstimulus und der Gewissenhaftigkeit von Men-
schen bei der Lösung von Aufgaben. Zur Überprüfung der 
Hypothesen wurde das Lösen eines Fehlersuchbildes ge-
wählt, da es sich um eine Aufgabe handelt, die von den 
Teilnehmern Zielstrebigkeit, Genauigkeit, Selbstdisziplin 
(Cattell & Mead, 2008) sowie strukturiertes Arbeiten ver-
langt. Dabei liegt der Fokus auf der Beantwortung der 
Frage nach der Wirkung gegensätzlicher Formulierungen 
auf die Bearbeitung von Fehlersuchbildern. Die gegensätzli-
chen Formulierungen stellen die unabhängige Variable dar, 
die zwei Ausprägungen aufweist: Formulierungen über Or-
dentlichkeit (UV 1) und Unordentlichkeit (UV 2).  

Im Rahmen dieser Studie wurden drei Hypothesen formu-
liert. Die erste und zweite Hypothese orientieren sich an den 
oben genannten Studien von Bargh et al. (1996) und Gibbs 
Jr. (2013) und gehen davon aus, dass ein gegebener Reiz in 
Form eines gesprochenen Textes (UV) Einfluss auf die Ge-
wissenhaftigkeit hat, die sich durch die Bearbeitungszeit 
und Anzahl gefundener Fehler ausdrückt. Dabei wird ange-
nommen, je mehr gefundene Fehler und je länger die Bear-
beitungszeit, desto höher ist die Gewissenhaftigkeit. Dieser 
Zusammenhang ist wiederum in Hypothese 3 abgebildet: 

• Die unabhängige Variable wirkt sich auf die Bear-
beitungszeit des Fehlersuchbildes aus.  

• Die unabhängige Variable wirkt sich auf die Anzahl 
der gefundenen Fehler im Fehlersuchbild aus.  

• Je länger die Bearbeitungszeit des Fehlersuchbildes 
ist, desto höher die Anzahl der gefundenen Fehler. 

3. Methode 

Für die Datenerhebung wurde eine Website in Form einer 
Online-Umfrage programmiert. Nach einem kurzen Einfüh-
rungstext und der Bemerkung zu den Datenschutzbestim-
mungen wurde den Teilnehmern zufällig eine der zwei Test-
bedingungen zugeteilt. 
 
 

In Testbedingung 1 wurde per Sprachausgabe eine Alltags-
situation mit der Ausprägung zu Ordentlichkeit, in Testbe-
dingung 2 dagegen über Unordentlichkeit erzählt. Die Er-
zählung handelte davon, wie es bei dem Protagonisten an 
der Tür klingelte, ein Paket entgegengenommen und geöff-
net wurde. Beide Erzählungen waren inhaltlich identisch, es 
wurden lediglich gegensätzliche Formulierungen eingesetzt 
(siehe Tab. 1). 
 
Tabelle 1: Gegenüberstellung der UV 

 

Es wurde davon ausgegangen, dass die Teilnehmer, die den 
Text über Ordentlichkeit hören, mehr Fehler im Fehlersuch-
bild finden, weil sie akribischer und systematischer suchen 
werden. Zudem werden sie sich mehr Zeit nehmen, um si-
cherzugehen, alle Fehler in den Fehlersuchbildern gefunden 
zu haben. Die Teilnehmer, die den Text über Unordentlich-
keit hören, werden sich mutmaßlich weniger Zeit für die Be-
arbeitung des Fehlersuchbildes nehmen und die Aufgabe als 
schneller gelöst ansehen. Das Hören des Textes über Or-
dentlichkeit würde sich demnach positiv auf die Gewissen-
haftigkeit bei der Bearbeitung von Fehlersuchbilder auswir-
ken, der Text über die Unordentlichkeit dagegen negativ. 

Die Sprachausgabe in Form von Audiodateien wurde mit 
Text-To-Speech realisiert. Beide Audiodateien hatten eine 
Länge von 76 Sekunden. Nachdem die Teilnehmer die Au-
dio-Datei angehört hatten, wurde ihnen Anhand eines Bei-
spiels das Prinzip eines Fehlersuchbildes erklärt (siehe 
Abb. 1) und ein Hinweis auf die uneingeschränkte Bearbei-
tungszeit gegeben. Im Anschluss wurden die Teilnehmer an-
gewiesen, das Fehlersuchbild zu lösen.  
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Abbildung 1: Beispiel zur Erklärung der Fehlersuchbilder 
 
Die Anzahl der zu findenden Fehler wurde nicht angegeben, 
um die Gewissenhaftigkeit und Sorgfältigkeit im Suchverhal-
ten des Teilnehmers nicht einzugrenzen. Das Fehlersuchbild 
(Borisov, o.D., adaptiert nach Hirner, 2017) bestand aus 6 
zu findenden Fehlern, die durch Anklicken mit einem roten 
Kreis gekennzeichnet wurden (siehe Abb. 2). Dies wurde bei 
der Programmierung mit unsichtbaren Checkboxen reali-
siert, die auf den Fehlern liegen. Das Fehlersuchbild wurde 
als schwierig eingeordnet, da das Bild überfüllt wirkt und 
ähnliche Farbkombinationen aufweist. Die Fehler sind zu-
dem sehr klein, wodurch analytisch vorgegangen werden 
muss, um sie zu erkennen. 

 

Abbildung 2: Fehlersuchbild mit Lösung (Borisov, o.D., 
adaptiert nach Hirner, 2017) 
 
Neben der Anzahl gefundener Fehler wurden die Klicks auf 
das Fehlersuchbild gezählt und die Bearbeitungszeit in Se-
kunden gemessen. Zum Abschluss erfolgte eine Erhebung 
demografischer Daten über das Alter, Geschlecht und den 
höchsten Bildungsabschluss. Die Umfrage war insgesamt 
10 Tage online. 

4. Ergebnisse 

Die Online-Umfrage wurde von 56 Teilnehmern (TN) abge-
schlossen, darunter 43 Frauen, 12 Männer und eine Person 
nicht spezifizierten Geschlechts. Die Testbedingung zu 
UV 1 (Ordentlichkeit) wurde 32 TN (6 Männern und 
25 Frauen) und UV 2 (Unordentlichkeit) 24 TN (6 Männern 
und 18 Frauen) per Zufall zugeteilt.  

Darunter hatten 3 TN eine abgeschlossene Ausbildung, 5 TN 
einen Bachelorabschluss, 16 TN ein Fachabitur und 32 TN 
die allgemeine Hochschulreife.  

Der Altersmedian betrug 22 Jahre. Durchschnittlich nahmen 
sich die TN x̅ = 178.93 Sekunden Zeit, die das Fehlersuch-

bilde zu lösen. Dabei fanden sie im Schnitt x̃= 4 Fehler bei 
einer Klickzahl von x̃= 9. Für die UV, die unterschiedlichen 
Geschlechter sowie die Alters- und Bildungsgruppen wur-
den jeweils die Anzahl der gefundenen Fehler, Klicks insge-
samt und die benötigte Zeit in Sekunden erhoben. Dabei 
wurde in den Testbedingungen 1 (Ordentlichkeit) und 2 
(Unordentlichkeit) folgende Häufigkeitsverteilungen der ge-
fundenen Fehler (0-6) festgestellt (siehe Abb. 3): 

 

Abbildung 3: Häufigkeitsverteilung der gefundenen Fehler je 
Testbedingung 
 
Auffallend ist die bimodale Verteilung im rechten Dia-
gramm. Der Mittelwert der gefundenen Fehler ist fast iden-

tisch zwischen beiden Testbedingungen (UV 1: x̅ = 3.66; 
UV 2: x̅ = 3.63), ebenso die Standardabweichung 
(UV 1: s = 1.66; UV 2: s = 1.76). 

Bei einem t-Test für unabhängige Stichproben unter An-
nahme gleicher Varianzen konnte zur ersten Hypothese kein 
signifikanter Unterschied zwischen den Testbedingungen 
UV 1 und UV 2 in Bezug auf die Bearbeitungszeit festge-
stellt werden (t (54) = 1.16; p > .05). Bezüglich der zweiten 
Hypothese wurde unter Anwendung des gleichen Testver-
fahrens ebenfalls kein signifikanter Unterschied festgestellt 
(t (54) = 0.07; p > .05).  

Davon ausgehend, dass die Testbedingungen keinen Ein-
fluss auf die Bearbeitungszeit und Anzahl der gefundenen 
Fehler haben, wurde die Häufigkeiten der gefundenen Feh-
ler insgesamt untersucht. Dabei viel ebenso eine starke 
bimodale Verteilung auf (siehe Abb. 4). 

Die nachfolgenden Beurteilungen der Korrelationen orien-
tieren sich an der Einteilung von Cohen (1992). Die Überprü-
fung der dritten Hypothese zeigt eine starke, signifikante 
Korrelation zwischen der Bearbeitungszeit und der Anzahl 
der gefundenen Fehler (r = 0.62**). Über einen Mediansplit 
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wurden die TN in zwei Gruppen aufgeteilt, die sich weniger 
(Gruppe 1) bzw. mehr (Gruppe 2) Zeit für die Bearbeitung 
des Fehlersuchbildes genommen haben (siehe Abb. 5). In 
Gruppe 1 betrug der Mittelwert der gefundenen Fehler 
x̅ = 2.96 bei s = 1.64. In Gruppe 2 dagegen betrug x̅ = 4.32 
bei s = 1.47. Zwischen den Gruppen wurde ein sehr signifi-
kanter Unterschied festgestellt (t (54) = - 3.26**; p = .002). 

 

Abbildung 4: Häufigkeitsverteilung der gefundenen Fehler 
insgesamt 
 

 

Abbildung 5: Gegenüberstellung der Verteilung gefundener 
Fehler bei TN mit geringer (blau) und hoher Bearbeitungs-
zeit (grün), basierend auf Mediansplit  
 
Während auch zwischen den Klicks und der Anzahl gefun-
dener Fehler eine mittelmäßig ausgeprägte Korrelation 
(r = 0.38**) besteht, wurde zwischen den Klicks und der Be-
arbeitungszeit keine Korrelation festgestellt.  

Wie in Abbildung 6 zu sehen ist, hat in nur wenigen Fällen 
eine sehr hohe Klickzahl zu mehr gefundenen Fehlern ge-
führt. 

 

Abbildung 6: Streudiagramm aus den Vektoren Klicks und 
gefundene Fehler 
 
In einem weiteren Schritt wurde untersucht, ob es einen 
Einfluss des Geschlechtes auf das Fehlersuchverhalten gibt. 
Bezüglich der Anzahl gefundener Fehler wurde ein signifi-
kanter Unterschied der Mittelwerte (t (53) = - 2.78**; 
p = .008) zwischen Männern (x̅ = 4.75; s = 1.76) und Frauen 
(x̅ = 3.30; s = 1.55) festgestellt (siehe Abb. 7). 

 

Abbildung 7: Mittelwerte der gefundenen Fehler je Ge-
schlecht 
 
Der Vergleich der Anzahl der Klicks zeigt ebenso einen gro-
ßen Unterschied der Mittelwerte zwischen Männern 
(x̅ = 17.75) und Frauen (x̅ = 7.00). Die Standardabweichung 
bei Männern (s = 27.20) ist jedoch deutlich höher als bei 
Frauen (s = 12.35). Der Unterschied hat sich bei einem        
t-Test allerdings nicht als signifikant herausgestellt 
(t (12.29) = - 1.33; p > .05).  

 

Weiter wurde festgestellt, dass sich Männer im Schnitt 
218 Sekunden (s = 103.60) und damit länger als Frauen mit 
164 Sekunden (s = 93.53) für die Fehlersuche Zeit nahmen. 
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Der Unterschied stellte sich jedoch nicht als signifikant her-
aus. Allerdings wurden starke Korrelationen zwischen den 
gefundenen Fehlern und der Bearbeitungszeit bei Frauen 
(r = 0.61**) und Männern (r = 0.51) erkannt. Ebenso hängen 
die gefundenen Fehler mit der Anzahl der Klicks bei Frauen 
moderat zusammen. Bei den Männern hingegen konnte nur 
ein geringer Zusammenhang (r = 0.19) erkannt werden.  

5. Diskussion 

Insgesamt konnten Hypothese 1 und 2 nicht bestätigt wer-
den. Hypothese 3 konnte hingegen anhand einer starken, 
signifikanten Korrelation sowie eines signifikanten t-Tests 
belegt werden. 

Es wurde festgestellt, dass der Anfangsstimulus (UV) keinen 
Einfluss auf die Gewissenhaftigkeit hat, mit der Personen 
ein Fehlersuchbild lösen. Die Bearbeitungszeit und Anzahl 
gefundener Fehler konnten nicht durch gesprochene Spra-
che beeinflusst werden. Jedoch hat sich der Effekt signifi-
kant bestätigt, dass mit zunehmender Bearbeitungszeit 
mehr Fehler gefunden werden. Dieses Ergebnis könnte ein 
Indiz dafür sein, dass Menschen mit hoher Gewissenhaf-
tigkeit organisierter und sorgfältiger Fehler suchen und sich 
nicht durch Priming davon abbringen lassen, eine Aufgabe 
gewissenhaft zu erledigen. Dementsprechend finden sie 
auch mehr Fehler. Dies entspricht der Big-Five-Theorie, dass 
Gewissenhaftigkeit tief in der Persönlichkeit verankert ist. 
Menschen mit schwächer ausgeprägter Gewissenhaftigkeit 
suchen hingegen ungenauer und haben Schwierigkeiten, 
sich selbst zu disziplinieren, alle Fehler zu finden.  

Die Bimodalität in UV 2 deutet auf eine inhomogene Stich-
probe mit zwei sich überlappendenen Verteilungen hin. Die 
Anzahl der gefundenen Fehler in UV 2 zeigt, dass eine 
Gruppe eher weniger Fehler, die andere eher mehr Fehler 
fand. Nach Simon (2006, S. 121) äußert sich Gewissenhaf-
tigkeit auch in der Verarbeitung von Informationen. Men-
schen mit einem hohen Maß an Gewissenhaftigkeit können 
aufgabenfremde Informationen leichter ausblenden, wäh-
rend jene mit geringer Gewissenhaftigkeit sich eher ablen-
ken lassen. Die bimodale Verteilung in UV 2 deutet auf eben 
diese zwei Gruppen hin: Jene TN, die weniger Fehler gefun-
den haben, ließen sich vermutlich eher ablenken. Die TN 
hingegen, die mehr Fehler gefunden haben, wurden von 
den aufgabenfremden Informationen der UV 2 nicht beein-
flusst. Auch in UV 1 konnte eine biomodale Verteilung fest-
gestellt werden, die jedoch nur schwach ausgeprägt war. 
Die Bimodalität der Verteilung der gefundenen Fehler insge-
samt, unabhängig von der UV, bekräftigt nochmals die An-
nahme der zwei Gruppen.  

Die sich in den bimodalen Verteilungen überlappenden zwei 
Gruppen, lassen sich sehr gut an Abbildung 5 festmachen: 

Die Gruppe, die sich weniger Zeit gelassen hat, war weniger 
gewissenhaft. Die andere Gruppe, die sich wiederrum mehr 
Zeit gelassen hat, war demnach gewissenhafter. 

Überraschenderweise stellte sich heraus, dass es einen Zu-
sammenhang zwischen den gefundenen Fehlern und der 
Anzahl der Klicks, aber wiederum keinen Zusammenhang 
zwischen der Bearbeitungszeit und den Klicks gab. Das 
heißt, dass mehr Klicken nicht mit mehr Zeitaufwand ver-
bunden ist. Der Zusammenhang zwischen der Anzahl gefun-
dener Fehler und Klicks ist jedoch sehr niedrig. Das bedeu-
tet, dass mit steigender Klickzahl die Anzahl der gefunde-
nen Fehler nur in einem geringen Ausmaß steigt. Eine hö-
here Klickzahl führte also nicht zu einer sorgfältigeren Vor-
gehensweise. Stattdessen könnte die höhere Klickzahl auf 
eine gewisse Strategie im Fehlersuchverhalten hinweisen, 
bei der nicht gezielt nach Fehlern gesucht, sondern großflä-
chig abgeklickt wurde. 

Die signifikanten Unterschiede zwischen den Geschlechtern 
haben gezeigt, dass sich Männer mehr Zeit beim Lösen des 
Fehlersuchbildes nehmen und dadurch auch mehr Fehler 
finden. Unabhängig von der Bearbeitungszeit könnte die 
höhere Anzahl der gefundenen Fehler am Fehlersuchverhal-
ten liegen, da sie im Schnitt auch mehr klickten als Frauen. 
Aufgrund der geringen Stichprobengröße bei Männern sind 
die Ergebnisse jedoch nicht allzu repräsentativ.  

Zusammenfassend zeigte die Studie, dass es keine Beein-
flussung des Fehlersuchverhaltens durch gesprochene Spra-
che gibt. Hervorzuheben ist allerdings, dass die Ergebnisse 
signifikante Unterschiede des Fehlersuchverhaltens zwi-
schen Frauen und Männern erkennen lassen. Um nachweis-
lich Priming-Effekte gesprochener Sprache zu erzielen, soll-
ten zukünftige Studien mit einer größeren Stichprobe 
durchgeführt und in Bezug auf das Alter und den aktuellen 
Bildungsstand ausgeweitet werden. Zudem könnte auch un-
tersucht werden, welche Wirkung die Betonung bestimmter 
Worte, Spannungspausen beim Sprechen oder die Stimme 
des Erzählers hat. 

Weiter könnte dieses Testverfahren auch zur Überprüfung 
von Promotions- und Präventionsstereotypen eingesetzt 
werden. Wie die obigen Ergebnisse zeigten, wenden Men-
schen nicht nur verschiedene Strategien zur Zielerreichung 
an, sondern erbringen auch unterschiedliche Leistungen. 
Nach der Theorie des regulatorischen Prinzips von Higgins 
(1997) wird die Zielerreichung durch zwei unterschiedliche 
Motivationssysteme reguliert: Menschen im Promotionsfo-
kus sind darauf bedacht, Ideale und Gewinne zu erreichen. 
Menschen im Präventionsfokus hingegen konzentrieren sich 
darauf, Pflichten zu erfüllen, die auch ihrer eigenen Sicher-
heit dienen (Shah & Higgins, 1997).  
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Das Engagement bei der Zielerreichung zeichnet sich im 
Promotionsfokus dadurch aus, dass Menschen den höchs-
ten erwarteten Nutzen zu erreichen versuchen (Ideal-/Maxi-
malziele). Im Präventionsfokus machen Menschen dagegen 
nur das Notwendige (Pflicht-/Minimalziele). 

Bei der Lösung eines Fehlersuchbildes handelt es sich um 
eine Aufgabe, die vor allem Risikobereitschaft und Persis-
tenz betreffen. Das Risiko von Auslassungsfehlern zuguns-
ten der Geschwindigkeit steigt durch Promotionsstrategien, 
die sich durch risikobereites Verhalten auszeichnen (Förs-
ter, Higgins & Taylor Bianco, 2003; Förster & Werth, 2007). 
Präventionsstrategien kennzeichnet dagegen vorsichtiges 
Vorgehen, das sich in Langsamkeit zugunsten der Genauig-
keit auswirkt. Ebenso haben Personen im Promotionsmodus 
eine höhere Ausdauer, auch wenn die Anzahl richtiger Lö-
sungen nicht bekannt gegeben wird, so wie in dieser Studie 
darauf verzichtet wurde, die Anzahl der zu findenden Fehler 
zu nennen. Personen im Präventionsmodus geben im Ge-
gensatz dazu früher auf (Förster, Higgins & Idson, 1998; 
Crowe & Higgins, 1997). Demnach könnte die Risikobereit-
schaft und Persistenz anhand der Anzahl der gefundenen 
Fehler unter Berücksichtigung der Bearbeitungszeit gemes-
sen werden.  

Auch visuelle Merkmale wie Farben beeinflussen die Strate-
gien, die Menschen zur Bewältigung von Aufgaben anwen-
den. Dabei fördert die Farbe Blau vor allem Menschen im 
Promotionsfokus, Rot hingegen Menschen im Präventions-
fokus (Dries-Tönnies, Platz, Burmester, Laib & Blanc, 2015). 
Da im Fehlersuchbild drei zu findende Fehler im blauen Be-
reich (Himmel) sind und die restlichen drei Fehler im rötli-
chen Bereich (Häuser), könnte außerdem die Wirkung von 
Blau und Rot in Bezug zum Promotions- und Präventionsfo-
kus untersucht werden (Borst, 2018, S. 17). Demnach wür-
den Personen mit Promotionsfokus die Fehler im blauen Be-
reich und Personen im Präventionsfokus die Fehler im roten 
Bereich einfacher finden. Dazu müsste allerdings weiter er-
fasst werden, ob und zu welcher Zeit die einzelnen Check-
boxen auf dem Fehlersuchbild angeklickt wurden.  

Auf diese Weise ließe sich womöglich auch ein Zusammen-
hang zwischen dem Persönlichkeitsfaktor „Gewissenhaf-
tigkeit“ und der Theorie des regulatorischen Prinzips von 
Higgins (1997) im jeweiligen Promotion- bzw. Präventions-
fokus feststellen. 
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